Identität

Ein glücklicher Gewinner, nennen wir ihn Fortunat, steht am Bankschalter und will seinen Lotteriegewinn einkassieren. „Haben Sie vielleicht einen Ausweis dabei?“ Fortunat kramt Portemonnaie und Brieftasche durch: „Ja, vielleicht - nein, doch nicht - ja hier: ein Passfoto von mir!“ Der Mann am Schalter, nennen wir ihn Simplicius, wirft einen prüfenden Blick auf das Foto, konstatiert befriedigt: „Ja, Sie sind’s!“ und zählt ihm die Tausender hin. Das ist ein alter Witz; von einer biometrischen Triangulation des menschlichen Gesichts war damals noch nichts zu ahnen.

Identität, Der-und-der-sein, Die-und-die-Sein, das ist, was die Sache betrifft, ein weites Feld, und was das Wort betrifft, ein grosses „I-“, das mit dem Zeigefinger zeigt, ein aufmunternder Zuruf und ein abstrahierendes Schwanzstück. Da ist zunächst, im klassischen Latein, das dreigeschlechtige Pronomen is, ea, id, „dieser, diese, dieses“, und da ist weiter ein gleichfalls altlateinisches umgangssprachliches em!, etwa „Sieh dir das an!“, ursprünglich wahrscheinlich ein abgebrauchtes, abgewetztes eme!, „Nimm!“ Die beiden haben sich früh zu einem wieder dreigeschlechtigen i(s)dem, eadem, idem, eigentlich „der da, die da, das da“, in der Bedeutung „derselbe, dieselbe, dasselbe“ zusammengefunden, und da hat es zwischen den Geschlechtern noch ein wenig Hin und Her gegeben: Das Neutrum id–em wurde in zwei Silben i–dem gesprochen, und in der Folge ist dieses falsch abgetrennte –dem  auf die beiden natürlichen Geschlechter übergesprungen.

Erst die Kirchenväter haben aus diesem geläufigen i(s)dem, eadem, idem und dem abstrahierenden Schwanzstück –tas eine spätlateinische identitas, sozusagen „Selbigkeit“, zusammengesetzt; bei ihnen ging es noch nicht um die Dreiselbigkeit von Passfoto, Namen und Person, sondern um die Dreieinigkeit von Vater, Sohn und Heiligem Geist. Mittlerweile hat das Wort über die Theologie und die Philosophie hinaus zumal in der Psychologie Bedeutung gewonnen; da sprechen wir von  Identitätssuche und Identitätsfindung, Identitätsängsten und Identitätsverlust. Der römische Epigrammatiker Martial hat von einer gefundenen oder verlorenen Identität noch nichts gewusst; aber auch so hat er einmal in elf Silben das Glücksrezept notiert: „Quod sis, esse velis nihilque malis“, „Dass du, was du bist, sein willst, und nichts lieber“. 

In der frühen Neuzeit ist das lateinische Wort in die neuen Sprachen übergegangen; im 18. Jahrhundert ist noch das Adjektiv „identisch“, eigentlich „derselbig, dieselbig, dasselbig“, aufgekommen, und seit dem 19. Jahrhundert können wir Menschen und Sachen „identifizieren“, eigentlich „selbigmachen“. Zu guter Letzt fehlte nur noch, dass ein Superkorrekter oder eine Superkorrekte in der ersten Hälfte der „Identität“ ein verstecktes Maskulinum identifizieren und ihr eine grammatisch und politisch korrekte weibliche „Eadentität“ an die Seite stellen wollte ...

Vor Jahrzehnten ist der Wortgeschichtenschreiber als glücklicher Empfänger einer kantonalen „Aufmunterungsgabe“ in der Schalterhalle der Zürcher Kantonalbank in die gleiche heikle Lage geraten wie jener Fortunat. Der Check war dabei, ein Ausweis nicht. Und dies ist jetzt kein alter Witz, sondern köstliches Erlebnis. Ich durchblätterte meine Brieftasche nach irgendetwas Identitätshaltigem; da unterbrach mich der Kassier: „Warten Sie - ist das nicht die Handschrift von Professor von Salis?“ Er hatte recht gesehen; der grosse Jean-Rodolphe von Salis hatte zugleich mit mir eine Ehrengabe erhalten, und wir hatten Briefe gewechselt. Ich reichte ihm das Blatt hinüber, und die Identität war gerettet: „Also gut: Ich kann Ihnen das auszahlen“ - und damit gab er mir die drei Tausender.
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